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DIESES  BUCH  ERSCHIEN  1922  IM 
RIKOLA  VERLAG.  DER  BUCHSCHMUCK 
WURDE  NACH  SCHERENSCHNITTEN 
VON  EUGEN  MIRSKY  ANGEFERTIGT. 
EINE  EINMALIGE  NUMERIERTE  VOR- 
ZUGSAUSGABE VON  100  EXEMPLAREN 
WURDE  VOM  DICHTER  SIGNIERT. 


DIES  IST  NR. 


/^ 


Höchste  Bildung 


f^^, 


O  unerhörte  Tiefe  reinster  Bildung! 

Ein  ganzes  Volk  klar  blickend,  arbeitsfreudig 

Und  doch  feinfühlig  zart  wie  echte  Dichter! 

Der  über  alles  Menschenmaß  erhab'ne, 

Gewaltige  Zeus  des  Phidias,  das  W^under, 

"War  nun  enthüllt  im  Tempel  von  Olympia. 

Ein  Jubelruf  erfüllte  Griechenland 

Und  immer  neue  Wallfahrtszüge  kamen, 

Das  ganze  Griechenvolk  war  eine  Wallfahrt, 

Sah,  bebte  Glück  und  neigte  stumm  sein  Haupt 

Vor  dieser  überirdisch  hehren  Kunst. 

Es  kam  ein  zweitesmal,  nach  Schönheit  lechzend, 

Und  kehrte  heim,  begeistert  und  berauscht. 


Dann  aber  bliebst  du  leer,  Olympias  Tempel, 
Du,  Zeus  des  Phidias,  sitzt  nun  verlassen. 
Die  Nike  auf  der  Hand,  auf  deinem  Thron. 
Das  Volk  kehrt  nicht  zurück;  es  will  hier  beten 
Zu  seinem  Gotte  Zeus.  Doch  Künstlerstolz 
Hat  Phidias  betört,  daß  seinen  Namen 
Er  in  den  Marmorsockel  eingemeißelt. 
Daß  jeder  lesen  muß,   e  r  schuf  den  Zeus. 
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PropheteriAvorte 


Gottes  Prophet  sein  heißt  gütiger  Lügner  sein, 

So  voll  Liebe  und  Kraft,  daß  ihm   die  Weisen   selbst 

glauben, 
Zweifels  gierige  Geier  verwandeln  in  gurrende  Tauben, 
Mit  dem  Wohlklang  des  Trosts  übertönen  das  Schrei'n. 

„Unser  Gott  allein  spendet  den  Sonnenschein, 

Dir  nur,  mein  Volk,  reift  sein  Korn  und  schwellen  die 

saftigen  Trauben, 
Dir,  mein  Volk,  kann  kein  Tod  die  ewige  Seligkeit  rauben ; 
Gottes  unendliche  Liebe  w^acht  für  dich  ganz  allein."  — 

Jedes  Volkes  Prophet  noch  nach  Jahrtausenden 
Zwingt  zur  Dem.ut  die  Seinen;  sein  Gott  ist  ja  ihr  Hort, 
Niemals  traut  sich  hervor  kindlich  zweifelnd  das  Wort: 

„Gott  uns'res  Volkes,  warum  füllst  du  mit  sausenden 
Unheilstürmen  die  Welt,  Krankheit,  Vernichtung  und 

Spott?"  — 
Jeder  Prophet  übertrifft  im  Verheißen  des  Glücks  seinen 

Gott. 
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Den  Musikfreunden 


^^^^ 


Was  ist  Musik?  Ein  reiner  Ton  erklingt, 
Der  deine  Seele  sanft  zum  Lauschen  zwingt, 
Ein  zweiter  Ton  und  hundert  andre  klingen 
Und  deiner  Echoseele  Saiten  schwingen, 
Daß  sich  nicht  nur  dein  Ohr,  dein  Überschwang 
Der  Lüftewellen  Zwang  ergibt,  dem  Klang. 

Doch  was  dich  jubeln  läßt  im  Tönemeer, 
Ist  das  Gedächtnis  allen  Klangs  vorher; 
Du  lauschst,  indes  stets  neuer  Klang  erschallt. 
Noch  der  verklungnen  Töne  Zwanggewalt, 
Fühlst  sie  fast  unbewußt,  doch  dankerfüllt, 
Weil  ein  Erlebtes  jeder  Klang  enthüllt. 


Lausch'  nur  berauscht!  Denn  was  dich  jetzo  bannt, 

Ist  schöner  Rhythmus;  Inhalt  unbekannt. 

Bis  daß  der  Wohlklang,  drauf  dein  Fühlen  schwebt, 

Zur  Gegenwart  geworden,  sich  belebt, 

Und  schönheitstrunken  fühlst  du  klanggerührt: 

Ein  Meister  hat  dich  durch  sein  Herz  geführt. 
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Der  Bäume  Erwachen 


Alle  Bäume  stehn  da  in  tiefem  Gedenken 

Des  gleichen  Tags  im  vergangenen  Jahr, 

Der  frostig  oder  heiß-sonnig  war 

Oder  herbstlich  mit  stürmischem  Ästeschwenken. 

Dran  denken  sie  freudig  ob  ihrer  Blüten, 
Die  heute  noch  bunter  als  damals  sind, 
Ob  ihrer  Früchte  im  herbstlichen  Wind 
Und  schaudernd  bei  der  Schneestürme  Wüten. 

So  stehn  sie  und  leben  ihr  Vorjahr  wieder. 
Doch  wenn  der  ^Al^inte^frost  grausam  wird. 
Dann  scheinen  sie  tot,  von  Flocken  umschwirrt, 
Erstarrt  ist  der  Saft  ihrer  'Wurzeln  und  Glieder. 

Doch  die  Sonne  bricht  durch.  Was  gärt  da  im  Innern? 
Ein  Saugen,  ein  Drängen  erfüllt  den  Baum, 
Ein  Knospen:  ist's  W^irklichkeit,  ist  es  ein  Traum.' 
Dran  kann  er  sich  nicht  aus  dem  Vorjahr  erinnern. 

Er  steht  als  Beter  versenkt  in  den  frommen 
Frühlingshymnus;  ihn  dünkt,  daß  er  singt. 
Bis  mählich  sein  Vorjahrerinnern  erklingt: 
Meine  Freunde,  die  Vögel  sind  heimgekommen  .  . 
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Arbeitspsalm 
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Ich  bin  kein  Greis,  bin  kaum  noch  fünfzig  Jahr' 
Und  war  ein  Arbeitsmensch  mit  Leib  und  Seele, 
Wenn  ich  auch  stets  dabei  ein  Grübler  war, 
Sang  ich  doch  jubelnd  stets  aus  froher  Kehle. 
Jetzt  bin  ich  siech.  Wie  gerne  war'  ich  frei! 
Doch  mich  erdrückt  des  Weltenelends  Wüten, 
Dies  vor  mich  in  die  dunklen  Stunden  Brüten, 
Daß  ihrer  eine  bald  die  letzte  sei. 

Denk'  ich  zurück,  schau  ich  ein  herrlich  Bild: 
Glühöfen  rings  und  w^ir,  von  Muskeln  strotzend, 
Am  Riesenhammer,  kraftgebändigt  —  wild, 
Den  w^üsten  Urkraftw^iderständen  trotzend. 
Voll  Arbeitsjubels  war  die  ganze  W^elt, 
Arbeit  w^ar  Lebenssinn,  Inhalt,  Bedürfnis, 
Arbeit  w^ard  Handel,  Handel  ist  Zerwürfnis 
Und  hat  sich  protzend  vor  uns  aufgestellt. 

Zerw^ürfnis  wurde  Krieg;  der  gab  den  Stoß, 
Warf  über  Bord,  vi^as  Arbeitslust  gewesen; 
Der  Menschen  Elend  ist  unmenschlich  groß. 
Kein  Mensch  kann  ohne  Arbeitslust  genesen! 
Was  jetzt  dies  Elend  Kindheit  nennt,  o  Not! 
Fröstelnde  Mädchen,  ausgezehrte  Knaben, 
Die  arbeitshaßerfüllte  Eltern  haben, 
Durch  sie  ist  jede  Zukunftshoffnung  tot. 
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Mohammedanisches  Liebeslied 


Unter  allen  Schönen,  die  ich  besitze,  Fatmeh,  du  Kleine, 
du  Zierliche, 

Fatmeh,  du  mit  den  zartesten  Sohlen  der  Welt,  wie  lieb' 
ich  dich  ! 

Als  ich  dich  mir  erwarb,  da  warst  du  schön,  gelenkig 
und  nekisch, 

Hüpftest  und  tanzest  um  mich  herum,  w^ie  ein  Falter, 

Auf  deinen  niedlichen  Füßchen;  da  überkam  mich  die  Lust 

Deine  Sohlen  zu  streicheln,  daß  meinen  Fingern  sie 
schmeicheln, 

Wenn  ich  feinschmeckend  taste  die  schwellenden  Ballen 

Oder  den  rosigen  Damm  zwischen  Sohle  und  Zehen. 

Also  legt  ich  dich  hin  auf  das  Lager  der  Lust, 

Also  liegst  du  jahrelang  schon,  jeder  Schritt  ein  Ver- 
brechen, bewacht  und  bedient, 

Auf  dem  duftenden  Diwan,  die  Füßchen  von  Schleiern 
umhüllt,  das  Köpfchen  gestützt, 

Daß  kein  Schritt  die  blütenzarte  Haut  dieser  Sohlen  ver- 
unglimpft. 

Daß  sie  weich  sind  und  bleiben.  —  O  seufzt  nur  da  oben, 
ihr  Lippen, 

Sehnt  euch,  ihr  Füßchen,  nach  Tanz  oder  Wandeln  im 
Garten. 

Ich  kniee  schmeichlerisch  streichelnd   und  streichelnd 
euch  schmeichelnd  bei  euch. 
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Bei  diesem  Wunder  von  weichen  Sohlen,  die  mir,  mir 
allein  gehören. 

Ihr  müßt  dann  meine  "Wangen  rühren,  meine  Lieder  lieb- 
kosen, meinen  Ohrmuscheln  wohltun. 

Sohlen,  geliebte  Sohlen,  ihr  wißt  tausend  Künste,  bis  mir 
die  Sinne  vergeh'n, 

Bis  ich,  euch  hingegeben,  kosende  glühende  Sohlen,  ver- 
gehe .  .  . 


^L5 


Gestern  aber,  da  der  Fremde  von  drüben  aus  der  anderen 

Welt,  meinen  Ehrgeiz  gereizt. 
Daß  ich  von  meinen  Schätzen  ihm  sprach,  wahrlich,  ich 

weiß  nicht,  wie  es  kam, 
Es  zwang  meine  Lippen  von  Fatmeh  zu  sprechen  und 

ihren  Sohlen, 
Die  mein  sind,  mein  allein,  weil  ich  sie  schon  das  fünfte 

Jahr  vor  jedem  Schritt  behüte, 
Der  ihre  Blütenhaut  rühren  könnte :  er  sah  mich  an,  er 

staunte  mich  an,  er  starrte  mich  an; 
Aber  es  war  nicht  Neid  nach  meinem  Besitz,  es  war  was 

ganz  Andres,  mir  Unbegreifliches,  daß  er  starrte. 
Daß  ich  die  Nacht  bis  jetzt  in  den  Morgen  wachend  ver- 
brachte :  er  sprach  von  Grausamkeit, 
Sprach   was  vom  Rechte   des  Einzelnen,  sprach   vom 

Raube  der  Freiheit ! 
Jetzt  hab  ich  Fatmeh  die  herrlichsten  Blumen  gesandt, 

die  teuerste  Seide,  die  zartesten  Düfte. 
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Am  Acheron 


Als   im  Wahnsinn    des  Kriegs    Millionen   am   Acheron 

harrten, 
Hatte  Charon  nicht  Zeit  Obolussucher  zu  sein 
In  der   Gemordeten    Mund,    die    seinen    Nachen    um- 
drängten. 
War  er  schon  immer  verstört,  war  er  jetzt  wütend  und 

wild. 
Dann  kam    der  Friede,  ein  Friede,    wie    ihn   noch   die 

\A^elt  nicht  erlebt  hat. 
Denn  die  Mordgier  blieb  wach,  Hungersnot  herrschte 

und  Haß. 
Menschen  starben  nicht  mehr,  sie  vereckten  als  dürre 

Gerippe, 
Doch  der  Wucher  war  fett  von  dem  Fleische  des  Volks. 
Da  gab's  längst  in  den  Ländern  kein  Münzgeld,    nur 

schmierige  W^ische, 
Ohne  den  Obol  im  Mund  starrten  die  Toten  ins  Nichts. 
Charon  fröstelte  müd ;  er  fluchte  von  früh  bis  zum  Abend, 
Weil,  was  er  niemals    gefühlt.    Neues  die  Brust    ihm 

beengt. 
Mitleid?    Er  grinste   und   schrie:    „Macht  Platz!    Hier 

kommt  etwas  Feistes, 
Gold  am  Finger,  im  Mund  und  juwelenbehängt." 
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Das  Engelnlärchen 

Mutter  und  Tochter  beim  Abendstern 
Saßen  beisammen  schon  manches  Jährchen, 
Tochter  lauschte  der  Mutter  so  gern, 
Ihren  schönen  Legenden  und  Märchen. 

Doch  auch  als  Jungfrau  hörte  sie  zu, 
Wenn  die  Mutter  von  Engeln  erzählte. 

1 

Mutter  verhieß  ihr:  Auf  Erden  bleibst  du, 
Ich  schweb'  bald  aufwärts  als  Toderwählte. 

Oben  schweb'  ich  als  Engel.  Doch  stets 

Aus  dem  Reigen  der  ewig  Erlösten, 

Quält  dich  ein  Leid,  dann  lausch',  dich  umweht's. 

Ich  komm'  zu  dir  dann,  mein  Kind,  dich  zu  trösten. 

Mütterchen  schied;  sie  hatte  vorher 

Noch  die  Tochter  als  Braut  gesehen, 

Nicht  mehr  als  Mutter;  ihr  Leben  ward  schwer! 

Mutter,  was  zögerst  du,  bei  mir  zu  stehen. 

Warst  doch  so  gut  und  du  versprachst, 
W^enn  ich  verzweifle,  regst  du  die  Schwingen. 
W^eiß,  daß  du  nie  ein  Versprechen  brachst; 
Komm  doch,  komm  endlich  mir  Trost  zu  bringen! 
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Wiederauferstehung 


Zwei  Greisinnen,  zwei  Schwestern,  Witwen, 

Dulderinnen, 
Die  eine  krebszernagt,  durch  wilden  Schmerz  von  Sinnen, 
Die  andre  knochenfraßdurchwühlt,  gezwungen  still, 
Dieweil  ihr  Lungenfetzen  kaum  noch  atmen  ■will: 

So  liegen  sie  seit  Jahren  sterbend,  nicht  zu  töten. 
Trotz  allem  Heilgift,  schlaflos  und  zermürbt  von  Nöten, 
Einst  Gattin,  Mutter  jede.  ^Vann?  Fragt  Bett  und  Bett. 
Zwei  einstige  Menschenherzen  klopfen  im  Skelett. 

Jetzt  pflegt  sie   Mond   um  Mond  ein  junger  Arzt  sehr 

tüchtig. 
Und  jede  mag  ihn,  auf  die  Andre  eifersüchtig; 
Er  wünscht  so  der  wie  der  den  Tod.  Endlich,  ein  Schrei. 
Erlöst  ist  eine.  "Welche?  Das  ist  einerlei. 

Zum  Menschrest  zwei  beugt  sich  besorgt  der  Arzt  gleich 

nieder: 
Wie  nimmt  sie's  auf?  Sie  hebt  das  Pergament  der  Lider 
Und  haucht  voll  Inbrunst:  , »Jetzt  komm'  ich  daran,  zu 

gehn." 
Und  flüstert  fromm:  ,,Es  gibt  ein  Wiederauferstehn." 
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Schülerwerkstatt 


„Michelangelo,  du  mein  erhabner  Meister, 
Heut  zum  ersten  Mal  in  meine  eigne  "Werkstatt 
Bat  ich  dich,  da  ich  mein  erstes  Werk  vollendet. 
Sieh  es  gnädig  an;  ich  harre  deines  Urteils."  — 
Michelangelo  schaut  die  geschmückte  "Werkstatt, 
Rosenkränze,  Bänder,  hell'  und  dunkle  Schleier, 
Und  auf  schlankem  Sockel  eine  Mädchenbüste, 
Blendend  weißer  Marmor,  glatt  zurechtgemeißelt. 
Giulios  stolzer  Blick  liebkost  sein  Marmormädchen, 
Kehrt  dann  flehend,  hoffnungsvoll  zurück  zum  Meistei\ 
Der  bleibt  stumm  und  ernst.  Er  nimmt  ein  Rosenkränzlein 
"Von  der  W^and,  legt's  um  die  Stirn  des  Mädchenkopfes. 
Dessen  Augen  starren  leer.  Dann  statt  der  Rosen 
Legt  er  einen  weichen,  aber  dunklen  Schleier 
Faltig  um  die  Mädchenstirn,  ihr  Blick  starrt  leer. 
Giulio  staunt:  ,,"Was  probst  du  da,  erhabner  Meister?"  — 
Der  wehrt  ab.  Dann  spricht  er  sinnend  vor  sich  hin: 
„Dieses  Mädchens  Angesicht  lacht  nicht  in  Rosen, 
Trauert  nicht  im  dunklen  Schleier.  Es  ist  Marmor." 
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^                                  Spuren 

^^ 

ll                       Regen.  Die  Straße  zieht  sich  hin. 

^ 

El                       Graufeuchter  Fuhrweg,  was  ist  dein  Sinn  ? 

^^N  g- 

M                            Mein  Sinn,  du  Narr?  Brauchst  bloß  zu  sehn 

1  ^M^ 

L/^li 

H                       Die  Wagenspuren  längs  meiner  gehn. 

{Vf(*^ 

mm                      Tiefe  Furchen  und  seichte  Spuren, 

W^ 

Efl                       Hochzeitskutschen  und  Leichenfuhren. 

N3^ 

^M                      "Wagen,  leer  oder  ernteschwer, 

/^V 

f  ■                       Und  ihre  Spuren  ziehn  hin  und  her.  — 

C^/ 

n                       —  Ja ;  doch  wie  soll  der  \Vanderer  wissen, 

\t^e 

11                      Welchen  folgt  er  mit  seinen  Füßen.?  — 

jM                      Schweigt  der  W^eg  :  Jede  Spur  führt  nach  Haus. 

^i^*^ 

^M                      "Welche  du  gehn  w^illst,  such'  selber  aus. 
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Schmales  Tal 


* '/  \i 


f».-» 


Ich  weiß  ein  Tal  als  Sohle  grüner  Wälder, 
Die  bergerklimmend  auseinander  weichen, 
Bis  sie  des  Himmels  blaues  Dach  erreichen. 
DasTal  lang  rauscht  ein  Bach  durch  Au'n  und  Felder. 

War  wirklich  Raum  hier,  daß  sich  Hütten  scharten 
Zu  diesem  Dorf,  die  in  die  Wellen  schauen  ? 
Viel  Kinder  werden  Männer  hier  und  Frauen 
Und  ihrer  harrt  ein  schöner  Friedhofgarten. 

\A^ir  gehn  den  weißen  W^eg.  Von  beiden  Seiten 

Drängt  uns  die  Enge  innig  aneinander. 

Wir  wollen  gar  kein  anderes  Gew^ander. 

Bach,  laß  uns  sinnend  dich  zum  Quell  begleiten  .  .  . 
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Kleine  Landschaft 
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A   -^i 

\ 
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Vor  dem  Dorf  an  der  Straße  ein  Brunnentrog, 
Eine  märzkahle  Buche  daneben ; 

j 

(  y   •       Sj^ft 

;/  ^  IIa  ^l 

Wenn  der  hellblaue  Himmel  bis  heute  auch  log, 

vV  \i 

■^^^^^nyil^MM 

Hier  regt  sich  schon  lenzliches  Leben. 

Den  Hang  hinauf  Tannen ;  die  rühren  sich  nicht, 

V  Jh 

T       ^      1 
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Ein  paar  hat  die  Schneelast  gebrochen, 

t 

,J 
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Die  lauschen  dem  Quell,  der  so  anders  spricht, 
Als  er  all  die  Wochen  gesprochen. 
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Die  Buche  dehnt  sich,  sie  fühlt  sich  ganz  jung 
Im  durstigen  Wurzelsaugen, 

\;\ 

Sie  schaut  umher  voll  Verwunderung 

\ 

i 
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Mit  ihren  Knospenaugen. 

i  /. 

1 

Sie  sagt:  Und  wenn's  auch  noch  einmal  schneit, 
Des  Winters  Kraft  ist  verloren.  — 
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Und  das  Wasser  murmelt:  Wir  sind  die  Zeit! 
Wir  haben  den  Lenz  schon  geboren  .  .  . 
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Auf  einem  Sockel 


,,Du  stellst  auf  einen   Sockel,  teurer  Meister, 

Auf  einen   Sockel  diese  beiden  Frauen, 

Die  nur  dein  Eigensinn  zu  einen  scheint? 

Dies  nackte  Wunder  eines  schönen  Weibes, 

Verlockend,  schmiegsam,  bebend  vor  Begierde, 

Im  heißen  Gürtel  zweier  Männerarme 

Sich  zu  beleben  und  dahinzuschmelzen, 

Dies  Wunderbild  aus  Glut  und  Duft  und  Sehnsucht? 

Und  auf  den  gleichen  Sockel  diese  Frau 

Im  strengen  Kloster  ihres  Faltenkleids, 

Das  jedem  Männerblick  mit  Strafen  droht? 

Von  Angesicht  gleicht  eine  fast  der  andern 

Und  doch,  ist  denn  mein  bunter  Frühlingsgarten 

Mein  Garten  noch,  wenn  Schnee  ihn  starr  umhüllt? 

Was  soll  dies  Doppelbild  auf  einem    Sockel, 

Seltsamer  Meister,  sag',  was  eint  die  beiden?"  — 

Der  Meister  schweigt.  Er  hebt  die  schweren  Lider, 

Er  schaut  die  Nackte  an,  schaut  die  Verhüllte, 

Die  Glühende,  die  Keusche.  Und  er  sagt: 

„W^as  beide  eint?  DerTraum  des  Manns  vom  Weibe  . ." 
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Mein  Savonarola 


Savonarola,  Aufruhr  deiner  Zeit, 
Deß  Übermenschliches  Florenz  berauschte, 
Daß  jeder  Herr  dich  haßte  —  zwangbefreit 
Ein  jeder  Knecht  dir  als  dem  Heiland  lauschte, 

Nicht  dir  erklingt  dies  Lied!  Dein  Martertod 
^A^ard  viele  tausendmal  seit  dir  gestorben, 
Noch  heute  heischt  das  Volk  den  Bissen  Brot, 
Drum  deine  Menschenliebe  einst  geworben. 


Eh,  daß  du  Flamme  wardst,  weltabgekehrt. 
Als  Prior  lebtest  du  in  deinem  Kloster 
Und  sprachst,  von  deinen  Brüdern  hochverehrt, 
Dein  seltsam  feierliches  Pater  noster. 


Doch  wenn  es  Sonntag  wird,  duldet's  dich  nicht 
In  deiner  engen,  dumpfen  Klosterzelle, 
Mit  deinen  Mönchen  zieht  es  dich  ins  Licht, 
Du  führst  sie  in  des  Klosterwäldchens  Helle. 


e.t> 


Ihr  sitzt  im  Gras.  Die  Luft  berauscht  wie  Most. 
Griechen-  und  Römergeist,  Klugheit  der  Bibel, 
Im  sonnigen  Wäldchen  wird  es  leichte  Kost, 
Löst  sich  in  Zwiesprach  Wochentagsgegrübel. 
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Salus,  Hugo 

Klarer  Klang 
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